
Subjektorientierte 
Professionalisierung 
Mit Entwicklungsaufgaben lernen
in Studium und Praxisausbildung

1 Ihr Berufseinstieg – erinnern Sie sich?
2 Subjektor. Professionalisierung – alles auf einen Blick
3 Entwicklungsaufgaben im Beruf
4 Das Projekt Profi-L
5 14 Schlüsselthemen für Studierende
6 Schlussaufgabe
7 LiteraturDr. rer. soc. Wolfgang Widulle

Hochschule für Soziale Arbeit FHNW

CAS Praxisausbildung in der Sozialen Arbeit
WPM Subjektorientierte Professionalisierung



Denken Sie mal an Ihren Berufseinstieg zurück:

Welche Herausforderungen stellten sich Ihnen

bei Eintritt in Ihr erstes Praxisfeld?

Wo stehen Sie selbst heute in Ihrer Berufslaufbahn?

Gibt's für Sie noch Professionalisierungsschritte?

Notizen

Zeichnung in Anlehnung an Seiwert 2019

Wo stehen Sie in Ihrer Berufslaufbahn?



Risiko
Technisierung

Entwicklungsaufgaben

Strukturen
Lehrpläne – Curricula
Lernfelder u. -situationen
Organisationsstrukturen u. -prozesse
Anforderungs-/Kompetenzprofile

Risiko
Therapeutisierung

Fachliche Entwicklungsaufgaben
Hericks (Schulpädagogik)
Weinhardt (Beratung)

- Novizen
- Praktiker
- Experten

Persönliche Entwicklungsaufgaben
E. über die Lebensspanne (Havighurst)
E. im Jugendalter (Hurrelmann)
0+  10+   20+   30+
…

à Berufseinmündung

Psychosoziale Entwicklung durch Krisen (Erikson

Hericks: Kompetenz – Rolle
Adressaten – Institution

Bildungsgang(forschung)
Individuelle Lernerbiographien und subjektive Bildungswege

zw. Sozialisation und Selbstregulation

Methoden und Tools
Beratung – Intervision/Supervision
Portfolio – Tagebuch
Hilfen zu Planung – Lernen – Reflexion
Assessment – Begleitung - Beurteilung

Hochschule/Praxis
Soziale Arbeit
Arbeitsfeld
Organisation
Aufgabe

Lernende als Subjekt
Subjekt und Biographie
Vorwissen/Vorerfahrung
Berufswahlmotive
Selbstwirksamkeitserleben
Epistemische Überzeugungen
Ideale und Vorbilder

Subjektorientierte Professionalisierung – alles auf einen Blick
Professionalität

Sozialisation
Verstärkung
Imitation
Identifikation
Internalisierung

Habitusbildung
Hineinwachsen in 

profess. Community
Deutungs-/Handlungsmuster

Bewältigung von Krisen

Selbst-
entwicklung

Selbst-Lernen
Bildungsprozesse

durch

Professionalisierung
Lernmodus „Deliberate Practice“
Wissenserwerb – Übung – Reflexion

zur



Entwicklungsaufgaben im Beruf – Hericks und Weinhardt

Lebenslage Lebenslauf

Anforderungs-
situation

Lebenswelt

Transaktionales Coping-ModellUwe Hericks
Kompetenz- und Identitätsentwicklung
In erster Linie biographische Konstruktion

Objektive Subjektive
Dimension Dimension

Studium Individuelle
Referendariat Adaptionsprozesse

Vier Entwicklungsaufgaben
1. Kompetenz: Bewältigung beruflicher 

Anforderungen im Lehrberuf
2. Vermittlung: Rolle als Vermittler von 

kulturellen Fach- und Sachverhalten
3. Anerkennung: Wahrnehmung Schüler
4. Institution: Umgang mit Institution 

Schule und Kooperation mit Kollegen

Marc Weinhardt
Kompetenz- und Identitätsentwicklung
In der (systemischen) Beratung

Objektive Subjektive
Dimension Dimension

Studium Tiefgreifende
Beratungsausbildung Veränderungen

Entwicklungsaufgaben
Personennah – Selbstwirksamkeit – Identität
Persönlichkeit - Berufswahlmotive

An unspezifischen Wirkfaktoren orientiert
Haltung – Beziehung – Unterstützung …

Ansatzspezifisch – systemisch
Methoden und Techniken der Beratung



Projekt ProfiL – Professionalisierung im Lehramtsstudium

Erfragte Entwicklungsaufgaben Studierender im Lehramt
Untersuchung mit Fragebogen:
Berufswahlmotive – berufsbezogene Überzeugungen – Entwicklungserfordernisse

Themenkomplex 1 Persönlichkeit
Lehrerpersönlichkeit, souveränes Auftreten (Selbstsicherheit, Reduktion Selbstzweifel,
Präsenz, Durchsetzungsfähigkeit, standfestigkeit),
Belastbarkeit, Umgang mit Menschen, kritische Selbstreflexion und Selbstorganisation

Themenkomplex 2 Pädagogik allgemein
Soziale K. (Umgang mit Schülern, schwierigen Situationen, Störungen, Eltern Kollegen)
Begeistern und motivieren, individuelle Förderung

Themenkomplex 3 Fachdidaktik und Fachwissenschaft
Unterrichtsmethoden, Unterrichtsgestaltung

Parallel dazu – Auseinandersetzung mit der eigenen persönlichen Entwicklung
Horizonterweiterung, Ressourcenaufbau: Lehrerpersönlichkeit stabilisieren

Gewichtung
Persönlichkeits- und Selbst-
Entwicklung

Eher lebensphasen- und 
altersspezifisch als von

Studienfachrelevanten Faktoren
Moduliert

Ausgangspunkt
Eigene Person, Überzeugungen
Und Erfahrungen

Bauer/Christ/Kniep/Lange & Weinhardt 2021



AB First Fail Competition.docx  14.9.2021 / ww 

My first Fail – Competition 
 
 
Instruktion 
Vergegenwärtige dir die persönliche Erfahrung eines (nicht zu gravierenden und vielleicht sogar 
amüsanten) beruflichen Scheiterns an einer Entwicklungsaufgabe bei deinem Berufseinstieg 
oder beim Einstieg in ein neues Arbeitsfeld. 
 
 Erzähle die Geschichte im Tandem und tausche dich darüber aus. Mache nebenbei Notizen 
dazu. 
 

1. Mein "Biggest Fail" an einer Entwicklungsaufgabe im Berufseinstieg 
 
– Gibt's dazu eine Geschichte, ein Ereignis? Beschreibe sie kurz 
 
 
 
 
 
 
– Wo bist du angestossen, was war herausfordernd? 
 
 
 
 
– Wer war beteiligt, wie waren die Reaktionen im Umfeld? 
 
 
 
 
– Welche "Entwicklungsaufgabe" hattest du hier zu bewältigen? 
 
 
 
 
– Was war das Resultat der Geschichte / des Ereignisses? 
 
 
 
 
 

2. Wie überwunden 
 
– Konntest du die Entwicklungsaufgabe später noch bewältigen? 
 
 
 
 
– Was hast du dazu getan, welche Entwicklungsprozesse liefen da ab? 
 
 
 
 
 



Projekt ProfiL – 14 Schlüsselthemen in der Beratung

Inhalte der Beratungssitzungen im Projekt ProfiL (adaptiert für Soziale Arbeit ww)

1 Berufswahlmotive – warum wähle ich Soziale Arbeit / dieses Arbeitsfeld?
2 Passung Person und Beruf – wie und warum passt Soziale Arbeit zu mir?
3 Herkunftsfamilie – was sagt/macht meine Herkunftsfamilie und was hat das mit dem Studium / der 

Arbeitsfeldwahl zu tun?
4 (Sozial)pädagogische Vorerfahrungen – ehren-/nebenamtlich, Vorberuf
5 Eigene Erfahrung als Klient – war ich schon Klient – was macht das aus/mit mir?
6 Idealbild Fachkraft Sozialer Arbeit – wie sehe ich mich als idealen Sozialarbeiter/ideale 

Sozialpädagogin?
7 Rollenwechsel – vom Laien zur Fachkraft – wie komme ich in professionelle Rolle?
8 Beziehungen zu Klienten – was denke ich über Beziehungsgestaltung? Meine Bedürfnisse, Wünsche, 

Sichtweisen? 
9 Heterogenität und Vielfalt – wie gehe ich mit Heterogenität und Vielfalt bei Klienten / in Teams um?
10 Belastungserleben – wie reguliere ich meine Belastungen im Beruf?
11 Schwierige Situationen – welche S. sind für mich schwierig? Warum? Meine Bewältigungsstrategien?
12 Zielorientierungen – Wohin will ich mit dem Beruf?
13 Beruf – Berufung – Job – was ist Soziale Arbeit für mich?
14 Exitoptionen – was, wenn ich nicht heimisch werde im Beruf?

Universität Tübingen, School of Education, Manua ProfiL



Beispiel – Arbeit an Studienwahl-Motivation



Zum Schluss – kleine Reflexion

Wenn Sie an Ihrer Studierenden/ SpiAs denken:

Hat das Konsequenzen für Ihr Bild
von Studium oder Praxisausbildung?

Konsequenzen für die Art, wie Sie Studierende
begleiten oder wie diese lernen sollten?

Notizen
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Die Studierenden der 
Sozialen Arbeit

Ergebnisse einer Studie an der Universität Kassel

Die Frage, wie viel professionelle Fachlichkeit, Wissen und Können eine 
Tätigkeit in der Sozialen Arbeit erfordert und in welcher Form mit welchen 
Inhalten die Qualifi zierung modelliert sein sollte, steht bis heute auf 
der Tagesordnung. SozialpädagogInnen, SozialarbeiterInnen, Diplom-
PädagogInnen und neuerdings AbsolventInnen mit einem BA- oder MA-
Abschluss, aber auch ErzieherInnen, scheinen in dem sozialpädagogischen 
Praxisfeldern zwar durchaus alltagspragmatisch kompetent zu agieren. 

Studium scheint die Herausbildung einer 
pädagogischen respektive sozialpädago-
gischen Fachlichkeit und Performanz bei 
den MitarbeiterInnen der Sozialpädagogik 
nicht grundlegend zu habitualisieren (vgl. 
THOLE/CLOOS 2000; SCHWEPPE 2006). 
Diese allgemeine Vergewisserung bildet 

quasi den Ausgangspunkt für die Kasseler 
„Studieneingangs- und Studienverlaufs-
studie“. In der Studie werden Studierende 
zu Beginn ihres Studiums nach ihren Mo-
tiven, Soziale Arbeit zu studieren, sowie 
nach ihren Studienerwartungen befragt. 
Über wiederholende, studienbegleiten-
de Befragungen soll erstens Wissen dar-
über generiert werden, ob sich die Moti-
ve für das und Hoffnungen an das Studi-
um veränderten. Zudem wird neben der 
Erfassung allgemein soziodemographi-
scher Daten Auskunft darüber erwartet, 
ob sich zweitens die Motive bei unter-
schiedlichen Studienjahrgängen different 
darstellen und drittens die Erwartungen 
und Hoffnungen an das Studium im Ver-
lauf des Studiums verändern. Bislang lie-
gen die Ergebnisse von zwei Studienein-
gangserhebungen sowie die Daten von 
einer Befragung des dritten und fünften 
Semesters des Bachelor-Studiengangs So-
ziale Arbeit an der Universität Kassel vor. 

Ob und in welcher Form die akademi-
schen Studiengänge hierfür Verantwor-
tung tragen, bleibt allerdings unsicher, 
stellen doch empirische Studien infrage, 
ob die MitarbeiterInnen in den Praxis-
feldern der Sozialen Arbeit professionell 
klug und souverän, fachlich angemessen 
und methodisch ausgewiesen agieren. Das 

Stichworte Studium, Studierende, Soziale Arbeit.

Nutzen / Das Wichtigste in Kürze Wer sind die Studierenden der Sozialen Arbeit und mit welchen Interessen und Motiven studieren sie einen 
Studiengang der Sozialen Arbeit? Der Artikel präsentiert einige quantitative Ergebnisse zu diesen Fragen.

Im Folgenden werden die Ergebnisse der 
Studieneingangsbefragung von zwei Erst-
semesterkohorten vorgestellt und disku-
tiert. 

Profi l der Studierenden 

Die typische Studentin der Sozialen Ar-
beit an der Universität Kassel ist weiblich, 
deutscher Nationalität, ledig und zu Stu-
dienbeginn 23,1 Jahre alt. Sie hat min-
destens einen Bruder oder eine Schwes-
ter, ihre Hochschulzugangsberechtigung 
über die Fachhochschulreife erworben 
und nach dem Abschluss ihrer schulischen 
Laufbahn nicht gleich mit dem Studium 
begonnen, sondern zunächst eine beruf-
liche Ausbildung oder ein zeitlich ausge-
dehntes Praktikum absolviert. 
Das damit gezeichnete Bild entspricht si-

cherlich der „gefühlten“ Wahrnehmung 
der Lehrenden und Studierenden an vie-
len Studienorten der Sozialen Arbeit. 
Dennoch scheint es verkürzt und die he-
terogene Studierendenschaft in den sozial-
pädagogischen Studiengängen keineswegs 
abzubilden. Aus diesem Grund soll im 
Folgenden ein detaillierter Blick auf die 
Kasseler Studierenden der Sozialen Arbeit 
geworfen werden (vgl. Abb. 1). 

Weibliche Studierende sind in den sozi-
alpädagogischen Studienjahrgängen an der 
Universität Kassel mit 76,1 % deutlich 

Engagement

Ausbildung

Fachhochschule

Alter

Geschwister

deutsche Staats-
angehörigkeit

Frauenanteil

0 20 40 60 80 100

42,2

44,3

58,6

23,1

95,1

85,7

76,1

Abb. 1: Allgemeines Profi l der Studierenden
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überrepräsentiert. Die „deutsche Staats-
angehörigkeit seit der Geburt“ haben 
85,7 % der Studierenden. Fast alle Stu-
dierenden haben Geschwister (95,1 %). 
Der Altersdurchschnitt der sozialpädago-
gischen Studierenden bei Studienbeginn 
liegt bei 23,1 Jahren. Die Hochschulzu-
gangsberechtigung erlangen 51 % der Stu-
dierenden in den Jahren 2007 bis 2009. 
Das Studium nahmen 58,6 % mit einer 
Fachhochschulreife auf, allerdings über 
die Hälfte nicht direkt nach dem Erlangen 

der Hochschulreife. Über 55 % der Stu-
dierenden begannen nicht gleich nach der 
Schule mit dem Studium. 44,3 % können 
auf eine berufl iche Ausbildung hinweisen 
und 21,4 % absolvierten ein mehr als drei 
Monate dauerndes Praktikum vor Studi-
enaufnahme. Immerhin engagieren sich 
nach Selbstauskunft über 42 % der sozial-
pädagogischen Studierenden des ersten 
Semesters ehrenamtlich. Mehr als die 
Hälfte der Studierenden, 61,2 %, wohnt 
in Kassel. 

Über die Hälfte der befragten Studie-
renden fi nanzieren ihr Studium auch über 
eine eigene Erwerbstätigkeit (50,3 %). 
Ebenfalls über die Hälfte der Studieren-
den gibt an, von den Eltern fi nanziell un-
terstützt zu werden (53,5 %). Wird die-
sen Angaben vertraut, dann fi nanziert 
sich ein nicht unerheblicher Teil der Stu-
dierenden über eine Mischfi nanzierung, 
die auf Einkünfte aus einer eigenen be-
rufl iche Tätigkeiten und elterliche Un-
terstützung basiert. Unterstützung nach 
dem Bundesausbildungsförderungsgesetz 
erhalten immerhin 41,1 % der Studieren-
den. Auch hier weisen die Daten darauf 
hin, dass diese Finanzierungsbasis durch 
einen Eigenverdienst und/oder elterliche 
Unterstützung ergänzt wird. 

Motivation und Studienerwartungen

Interessant sind neben diesen allgemei-
nen demographischen Daten insbesonde-
re Antworten auf die Fragen, mit welcher 
Motivation Studierende der Sozialen Ar-
beit ihr Studium aufnehmen und welche 
Erwartungen sie an ihr Studium richten. 
In diesem Kontext interessiert auch, wel-
ches fachbezogenes Wissen und Können 
Studierende meinen, innerhalb ihres Stu-
diums erwerben zu wollen, welche Vor-
stellungen sie zu Beginn ihres Studiums 
darüber haben und welche fachliche Ex-
pertise sie im Laufe ihres Studiums zu er-
langen wünschen. Die damit verbunde-
nen Themen werden innerhalb der Kas-
seler Untersuchung mit Hilfe von 26, für 
die Befragungspopulation direkt zuge-
schnittener Items abgedeckt. Das Befra-
gungsinstrument basiert wesentlich auf 
schon getesteten Fragen, auch um Verglei-
che mit anderen Erhebungen zu ermögli-
chen. In einer fünfstufi gen Skala („stim-
me voll zu“ bis „stimme überhaupt nicht 
zu“) konnten die Studierenden angeben, 
aus welchen Gründen sie ihr Studium ge-
wählt haben (vgl. Abb. 2). 
Die höchsten Zustimmungswerte auf 

der Motivskala konnte das Item „weil ich 
in meinem Beruf Umgang mit Menschen 
haben wollte“ auf sich vereinen (Mittel-
wert 4,54). Ebenfalls hohe Zustimmung 
erhielten die Items „weil es meinen Nei-

Abb. 2: Vergleich der Mittelwerte zur Studienwahl-Motivation

0 1 2 3 4 5

1. um meine bisherigen Erfahrungen in Sozialer Arbeit auszuweiten.

2. weil es meinen Neigungen und Begabungen entspricht.

3. um mich persönlich zu entfalten.

4. um zu sozialen Veränderungen beizutragen.

5. weil meine Freunde auch dieses oder ein ähnliches Fach studieren.

6. weil Eltern, Verwandte oder Freunde in entsprechenden 
Berufen tätig sind.

7. um anderen zu helfen.

8. aus religiösen Motiven wie z.B. Nächstenliebe.

9. aus Mitgefühl und Parteinahme für sozial Schwache.

10. weil ich an Methoden/Theorien/Erkenntnissen 
dieses Faches interessiert bin.

11. weil ich in meinem Beruf Umgang mit Menschen haben möchte.

12. um den Beruf & meine politischen Ansprüche in 
Übereinstimmung zu bringen.

13. weil ich mich bislang schon sozial und/oder politisch engagiert habe.

14. weil ich mich einer gesellschaftlichen Minorität zugehörig fühle 
und mich für diese berufl ich engagieren möchte.

15. weil ich mit meinem ersten Beruf unzufrieden war.

16. um viele Berufsmöglichkeiten zu haben.
17. um im angestrebten Beruf möglichst selbstständig 

arbeiten zu können.
18. weil ich als Betroffene(r) Erfahrungen mit der 

Sozialen Arbeit gesammelt habe.

19. um eine gesicherte Berufsposition zu erhalten.

20. um die fachgebundene Hochschulreife zu erlangen.

21. weil ich ein Lehramtsstudium plane.

22. weil für mich im Vornherein nichts anderes in Frage 
kam als dieses Studium.

23. wegen der kurzen Studienzeit.

24. weil mir dieses Studium unter allen Möglichkeiten als 
„das kleinste Übel“ erschien. 

25. weil es in meinem gewünschten Fach keinen Studienplatz gab.

26. weil ich mir kein anderes Studium zugetraut habe.

3,67
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gungen und Begabungen entspricht“ 
(Mittelwert 4,1) sowie das Interesse an 
den Theorien und Methoden der Sozia-
len Arbeit (Mittelwert 4,07). Insgesamt 
reichen die Mittelwerte der 26 Items von 
1,37 („weil ich mir kein anderes Studium 
zugetraut habe“) bis zu 4,54 („weil ich in 
meinem Beruf Umgang mit Menschen ha-
ben wollte“).

Welches Wissen und Können?

Studierende der Sozialen Arbeit ge-
hen davon aus, dass durch Praktika ver-
mitteltes Wissen äußerst relevant für das 
späteres berufl iches Handeln sein kann 
(Mittelwert 4,81). Ebenfalls einer hohen 
Bedeutung wird dem psychologischen 
Fachwissen (4,61) und dem erziehungs-
wissenschaftlichen Fachwissen (4,41) zu-
geschrieben. Hoch bewertet werden auch 
individuumsbezogene, klientenzentrier-
te Ansätze (4,44). Zunächst ist allerdings 
besonders auffällig, dass keiner der ange-
führten Bereiche von den Studierenden als 
unwichtig betrachtet wird (vgl. Abb. 4). 
Inhaltlich lassen sich doch zumindest 

drei Grundrichtungen feststellen. Wis-
sen, welches über die Lehre an der Uni-

versität vermittelt werden kann (Items: 
2, 3, 5, 6, 7, 8, 9, 14), Kompetenzen, die 
eher über Praktika und Berufserfahrung 
vermittelt werden (1, 4, 10, 11, 13) und 
drittens Lebenserfahrungen, welche nicht 
explizit über die Universität oder Berufs-
erfahrung vermittelt werden.

Berufsoptionen

Neben dem Interesse, etwas über die Er-
wartungen der Studierenden an das Stu-

dium zu erfahren, interessiert, welche 
Erwartungen und Wünsche an die spä-
tere Berufstätigkeit adressiert werden. 
Auffällig ist an dem Antwortverhalten 
der Studierenden zunächst, dass sich die 
Studierenden in erster Linie einen siche-
ren Arbeitsplatz wünschen (4,6). Hierzu 
kompatibel passt auch der Wunsch nach 
fi nanzieller Sicherheit, welche von den 
Studierenden ebenfalls als sehr wichtig 
(4,39) bewertet wird. In diesen Befunden 
spiegelt sich insbesondere die gegenwärtig 
allgemein existierende Verunsicherung 
hinsichtlich der eigenen berufl ichen Zu-
kunft wieder. Gleichwohl und trotz dieser 
allgemeinen Verunsicherung ist es 89,3 % 
der Studierenden wichtig oder eher wich-
tig, später einer Arbeit in einem Arbeits-
feld nach Wunsch nachzugehen.

Die Kasseler Ergebnisse im Spiegel 
vorliegender Befunde

Die vorliegenden Befunde belegen, dass 
Studierende der Sozialen Arbeit eine spe-
zifi sche Gruppe im Vergleich zu den Stu-
dierenden anderer Studiengänge darstel-
len. Über alle Studienfächer hinweg liegt 
die Quote weiblicher Studienanfängerin-
nen bei 49 % (vgl. HEINE/WILLICH/SCHNEI-

DER 2008). An der Universität Kassel liegt 
diese Quote mit 51 % etwas höher (vgl. 
SCHOMBURG 2008, S. 8). Zudem werden so-
zialwissenschaftliche Studienprogramme 
generell von Frauen generell höher fre-
quentiert (74 %) als von Männern (vgl. 

Abb. 3: Aspekte späteren berufl ichen Handelns (Mittelwerte)

Abb. 4: Wünsche an die Berufstätigkeit 
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MULTRUS/BARGEL/RAMM 2008, S. 10). K. Maier 
(1995; vgl. auch MULTRUS/BARGEL/RAMM 2008) 
geht von einer Frauenquote für die Studi-
enfächer der Sozialen Arbeit von 70 % 
aus. Die Befragung der Erstsemester im 
Studiengang Soziale Arbeit an der Uni-
versität Kassel bestätigt diese allgemeine 
Präferenz mit einem Anteil von über 75 % 
weiblicher Studierender in dem Studien-
gang der Sozialen Arbeit (vgl. MÜHLMANN 

2010, S. 44).
Bundesweit verfügen nur 11 % der Stu-

dierenden an Universitäten insgesamt 
über eine abgeschlossene Berufsausbil-
dung (vgl. HEINE/WILLICH/SCHNEIDER ET. AL. 

2008, S. 70). An der Universität Kassel liegt 
diese Quote mit 16 % über dem Bun-
desdurchschnitt. Th. Mühlmann (2010) 
weist für die Studierenden der Sozialen 
Arbeit an der Universität Duisburg-Essen 
einen Anteil von 24,8 % der Studierenden 
aus, die auf eine berufl iche Ausbildung 
verweisen. Von den sozialpädagogischen 

Studierenden an der Universität Kassel 
verfügt fast die Hälfte über eine abge-
schlossene Berufsausbildung. Gegenüber 
der Essener Studie von Th. Mühlmann 
(2010) verweisen fast doppelt so viele 
Studierende auf eine berufl iche Karriere 
vor Studienbeginn. Studierende der Sozi-
alen Arbeit, aber vor allem die Studieren-
den der Sozialen Arbeit in Kassel, nehmen 
somit anscheinend eine Sonderstellung in 
Bezug auf berufl iche Vorerfahrungen ein. 
Dieser Befund ist vor dem Hintergrund 
interessant, dass insbesondere Studienbe-
rechtigte, deren Eltern über einen nied-
rigeren Bildungsabschluss verfügen, aus 
Angst, den Anforderungen im Studium 
nicht gewachsen zu sein, zur Sicherheit 
eine berufl iche Ausbildung absolvieren, 
auf die bei einem eventuellen Studienab-
bruch dann zurückgegriffen werden kann 
(vgl. HILLMERT/JACOB, 2002). 
Intrinsische Motive, wie der gewählte 

Studiengang „entspricht meinen eigenen 

Neigungen und Begabungen“ und fach-
spezifi sche Interessen überwiegen die 
Wahlmotive der Studierenden für einen 
nicht sozialpädagogischen Studiengang 
(vgl. u.a. HEINE WILLICH/SCHNEIDER 2008; MUL-

TRUS/BARGEL/RAMM ET AL. 2008, S. 33). Der 
Umgang mit Menschen motiviert allge-
mein nur 34 % der StudienanfängerInnen 
für ein Studium (vgl. MULTRUS/BARGEL/RAMM 

2008). Die Studierenden der Sozialen Ar-
beit zeichnen in den bisherigen Untersu-
chungen ein anderes Bild. Der Umgang 
mit anderen Menschen wird von den so-
zialpädagogischen StudienanfängerInnen 
mit Voten von weit über 80 % als bedeu-
tendes Studienwahlmotiv genannt (vgl. 
u.a. MÜHLMANN 2010). Von den Studieren-
den anderer Studiengänge wird dieses 
Motiv lediglich von einem Drittel der Be-
fragten genannt (vgl. MULTRUS/BARGEL/RAMM 

ET. AL. 2008, S. 37). Dieser generelle Befund 
fi ndet in der Kasseler Studierendenbefra-
gung eine Bestätigung. Den Umgang mit 
anderen Menschen wird als Studienwahl-
motiv ebenso wie die Kategorie „weil es 
meinen Neigungen und Begabungen ent-
spricht“ stark präferiert. Signifi kante Un-
terschiede nach Geschlecht, berufl icher 
Ausbildung, ehrenamtliches Engagement 
und dem „sozialen Herkunftsmilieu“ zei-
gen sich in der Kasseler Studierendenko-
horte, die Rangfolge der Studienwahlmo-
tivation ändert sich in Abhängigkeit der 
Gruppen nur geringfügig. 
Die vorliegen Befunde ermöglichen, die 
AnfängerInnen eines Studiums der Sozi-
alen Arbeit relativ genau zu charakteri-
sieren. Deutlich signalisieren sie, dass die 
weitere Professionalisierung der Sozialen 
Arbeit sich in Bezug auf die Studieren-
den konfrontiert sieht mit einem im Kern 
doch relativ karikativ angelegten Bild von 
Sozialer Arbeit. Die Herausforderung für 
die akademische Ausbildung liegt ange-
sichts dieses Befundes darin, ein Studien-
programm zu stricken, dass es den Studie-
renden ermöglicht, dieses Bild mit alter-
nativen Entwürfen zu konfrontieren. s
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